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Das Programm war ein-
drucksvoll. Von halb zwölf

bis abends um sechs Uhr starte-
ten je zwei Einsitzer, Zweisitzer
und „Limusinen“ mit Passagier-
kabinen zu Rundflügen über
Herford und Umgebung. Zah-
lungskräftige Besucher durften
mitfliegen. Mit der Junkers F 13
landete sogar ein hochmodernes
Ganzmetallflugzeug auf der
kurz gemähten Wiese.

27. April 1924: Der Herforder
Verein für Luftfahrt veranstal-
tete im Füllenbruch seinen ers-
ten Flugtag nach dem Weltkrieg.
1.500 zahlende Gäste kamen.

Der Erfolg verlieh den Luft-
fahrtfreunden Flügel. Gerade
ersthatten sie sich als Verein wie-
derbelebt. Jetzt schmiedeten sie
Pläne für einen Flugzeughangar
und eine Flugschule.

Zusammen mit der Stadt
gründete der Verein am 17. Juni
die „Ravensberger Flugplatz
GmbH“. Noch im August gin-
gen die nächsten zwei Flugtage
im Füllenbruch über die Wiese.

Seinenersten Auftritt als Flug-
gelände hatte das Bruch zu
Pfingsten 1913 gehabt. Gustav

Tweer, ein bekannter Kunstflie-
ger aus Osnabrück, erwischte da
nicht seinen besten Tag. Bis zu
zwei Mark Eintritt hatten die Zu-
schauer bezahlt, um ihn zu se-
hen. Doch sie bekamen nur zwei
erfolglose Startversuche gebo-
ten. Erst alsdie meisten schonab-
gewandert waren, hob er mit sei-
nem Grade-Eindecker ab. Aber
schon bald musste er notlanden
und brauchte für den Spott
nicht mehr zu sorgen.

Später erhielt das Füllen-
bruch Besuch von einem Luft-
schiff namens Charlotte und

von den Zuverlässigkeitsfliegern
des so genannten „Prinz-Hein-
rich-Flugs“. An drei Tagen zo-
gen sie mit ihren Ein- und Dop-
peldeckern von Braunschweig
aus eine große Schleife über
Norddeutschland.

Herford war Kontrollstation.
Über dem Fluggelände am Düse-
dieksbach warfen die Flieger
Meldetaschen ab.

DieBegeisterung für das Segel-
fliegen zog in der Zeit nach den
großen Erfolgen auf der Wasser-
kuppe in der Rhön weite Kreise.
Junge Leute im Herforder Ver-

ein für Luftfahrt bauten sich
leichte, offene Gleitflieger.

Sie trainierten am Homberg
undauf demFlugplatz im Füllen-
bruch.Der Verein hatte neue Ab-
teilungen für Segelflug und Mo-
torflug eingerichtet. Die Flug-
platzgesellschaft wollte wirt-
schaftliche Erfolge mit Passa-
gier- und Frachtflug erzielen.

Doch der weiche, sumpfige
Boden des Füllenbruch machte
den hochfliegenden Plänen von
Stadt und Verein das Leben
schwer. Eine zusätzliche Drai-
nage schaffte nur wenig Abhilfe;
zu größeren Investitionen war
die Stadt nicht bereit.

Was schon Gustav Tweer den
Start erschwert hatte, wurde für
die größer und schwerer gewor-
denen Motorflugzeuge erst
recht zum Problem. Sie vollführ-
ten schon mal Kopfstände und
Überschläge. So ging die Kar-
riere des Flugplatzes Füllen-
bruch nach dem Flugtag am 29.
Mai 1927 in steilen Sinkflug
über. Als 1931 die jugendlichen
Segelflugschüler zum größeren
und besseren Platz in Oerling-
hausen wechselten, hatten die
Vögel den Luftraum über der
nassen Wiese wieder für sich.

Flugtage über dem Füllenbruch
Die kurze Karriere der Ravensberger Flugplatz-GmbH auf dem Sundern

Wie eine Herforder Fabri-
kantentochter zur ersten

Äbtissin der Benediktinerin-
nen-Abtei Herstelle an der We-
ser wurde, beschreibt Barbara
Günther auf  ¦ HF-SEITE 6

Herausgegeben vom
Kreisheimatverein Herford

HFHEIMATKUNDLICHE BEITRÄGE
AUS DEM KREIS HERFORD

Als im 2. Weltkrieg Kaut-
schukund damitFahrradrei-

fen knapp wurden, fanden fin-
dige Fahrradfahrer Alternativen
– wie den Spiralala. Christoph
Mörstedt hat ihn 60 Jahre da-
nach getestet  ¦ HF-SEITE 3

Pantoffeln „made in Röding-
hausen“ wurden in der Zeit

nach dem 2. Weltkrieg bis ins
Sauerland verkauft. Zigarrenfa-
brikant Mailänder stellte sie her
– aus Roggenstroh. Dr. Rolf Bot-
zet berichtet auf  ¦ HF-SEITE 2

Er kommt aus China, wurde
als Schädlingsbekämpfer im-

portiert und breitet sich jetzt
aus: Der Marienkäfer mit 19
Punkten. Eckhard Möller stellt
ihn vor  ¦ HF-SEITE 4

Die Stadtverordnete waren
begeistert:Als einziger deut-

scher Kurort sollte Bad Oynhau-
sen per Flugzeug erreichbar
sein. Ideenreiche Männer mach-
ten sich ans Werk. Rico Qua-
schny auf  ¦ HF-SEITE 5

Die Privatuniversität Wit-
ten-Herdecke spielt in der

deutschen Hochschulszene eine
besondere Rolle. Einer ihrer
Wegbereiter kam aus Herford.
Christoph Laue über Diether
Lauenstein auf  ¦ HF-SEITE 8
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AufnasserWiese: Der Schulgleiter „Zögling" des Herforder Vereins für Luftfahrt mit Stadtwappen auf dem Seitenleitwerk wird (um 1925) im
Füllenbruch bestaunt. Dahinter rauchen die Schornsteine der Brauerei.  FOTOS: VEREIN FÜR LUFTFAHRT

ImFüllenbruchgelandet: Magistratsrat Heinrich Ochs (2.v.r.) mit
Flugbegeisterten vor der Junkers F 13, dem ersten Ganzmetallflugzeug.
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VON ROLF BOTZET

Anfangs kam noch der Zug.
Wolfgang Lienemann war

zehn Jahre alt, als er nach den
Osterferien 1944 von der Volks-
schule Schwenningdorf zur
„Oberschule für Jungen“ nach
Bünde, dem heutigen Gymna-
sium am Markt, wechselte. Es
war mitten im 2. Weltkrieg.

Mit seinem schwarzen Stri-
cker-Rad aus Brackwede fuhr er
zum Bahnhof Bieren und von
dort mit dem Zug nach Bünde.
Damit ihm das Fahrrad am
Bahnhof nicht gestohlen wurde,
kaufte er jedes Mal einen Koffer-
anhänger und brachte es zur Ge-

päckaufbewahrung. Manchmal
nahm ihn auch der Milchmann
Ulrich Hanna nach Bünde mit.
Einmal gab es Blitzeis und Wolf-
gang fuhr auf Schlittschuhen
zum Unterricht nach Bünde.
Während des Vormittages setzte
dann Tauwetter ein – und Wolf-
gang musste zurück laufen...

Doch als sich im fünften
Kriegsjahr die Fliegerangriffe
häuften, wurde der Zugverkehr
eingestellt. Dem Schüler Liene-
mann blieb nichts anderes üb-
rig, als die ganze Strecke von
Schwenningdorf nach Bünde
mit dem Rad zu fahren.

Dafür stellte ihm seine Schule
einen Ausweis aus. „Um zu be-

weisen, dass das mein eigenes
und kein geklautes Rad war“, so
der heute 72-Jährige.

Die Fahrt nach Bünde war je-
denTag einErlebnis. Wurde Flie-
geralarm gegeben, bevor er und
sein Freund die Gaststätte Nie-
dermeier in Muckum erreich-
ten, kehrten sie um und brach-
ten sich zu Hause in Sicherheit.
Die Schule fiel dann aus.

Ereilte sie der Alarm jenseits
von Niedermeier, galt es die
Schule zuerreichen. Einmal wur-
den sie auf dem Rückweg nach
Rödinghausen hinter der Wil-
helmshöhe beschossen. Ein Jagd-
bomberpilot hatte die beiden
Jungen gesichtet und mit dem

Maschinengewehr auf sie gefeu-
ert; zum Glück ohne zu treffen.

Nach demEinmarsch derEng-
länder am 3. April 1945 fiel der
Unterricht aus; erst ab Oktober
musste Lienemann wieder zur
Schule. Jetzt stellten ihm die eng-
lischen Besatzer einen Ausweis
für sein Rad aus.

Der befristete Pass stellte klar,
dass der Inhaber die Bünder
„Highschool“ besuchte und be-
rechtigt war, den Sperrbezirk
Bünde während der Unterrichts-
zeit zu betreten.

Die Briten hatten zu ihrer eige-
nen Sicherheit das Gebiet um
den Bünder Marktplatz – wo
zahlreiche Militärs unterge-

bracht waren – weiträumig abge-
sperrt und mit Schlagbäumen
und Posten gesichert. Wollte Lie-
nemann zu seiner im Sperrbe-
zirk gelegenen Schule, musste er
sich bei der Wache am Schlag-
baum ausweisen.

Auf der Amtsverwaltung Rö-
dinghausen erhielt Wolfgang
Lienemann dann einen dritten
Fahrrad-Ausweis, ebenfalls in
englischer Sprache.Dieses Doku-
ment, abgestempelt mit einem
Siegel der Amtsverwaltung Rö-
dinghausen, aus dem das Haken-
kreuz herausgeschnitten wor-
den war, wies ihn als Eigentü-
mer des Fahrrades mit der Num-
mer 70 671 aus.
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Im Kriegsjahr 1940 herrschte
in der Schwenningdorfer Zi-

garrenfabrik von Heinrich Mai-
länder wirtschaftliche Not. Ta-
bak war kontingentiert, den Ar-
beitern fehlte der Rohstoff.
Dochdie Notmachte denFabrik-
besitzer erfinderisch. Er stellte
von Tabak- auf Strohverarbei-
tung um.

Ein Unternehmen in Ahle
knüpfte Tarnnetze für die Wehr-
macht und hatte Bedarf an Stroh-
zöpfen. Mailänder reagierte mit
einem neuen Produkt: Zum
Flechten wurde der Anfang ei-
nes Zopfes in einen in die Wand
eingegipsten Haken eingehängt.
So, wie der Zopf beim Flechten
in die Länge wuchs, wurde er um
den einen und den anderen Ha-
ken aufgewickelt. So entstanden
bis zu 20 Meter lange Stroh-
zöpfe, die in Ahle gefärbt und in
–Netze eingezogen wurden.

Mit Kriegsende war allerdings
auch die Zeit der Tarnnetze vor-
bei. Aus seinen restlichen Zöp-
fen ließ HeinrichMailänder Fuß-
matten herstellen.

Wie er auf die Idee mit den
Strohpantoffeln kam, ist nicht
bekannt. Tochter Lore Klus-
mann erinnert sich aber daran,
wie ihr Vater daran getüftelt hat.

„Mailänder’s Strohpantof-
feln“ wurden aus Roggenstroh
geflochten, weil Roggen die
längsten Halme hat und die Ar-
beiter selten neu ansetzen muss-
ten. Der Roggen musste mit der
Sense gemäht sein, damit der
Halm möglichst wenig brach.

Zunächst wurde das Stroh
von den kleinen Bruchstücken
getrennt. Durch eine Luke
wurde es vom Boden in den Pro-
duktionsraum geworfen und
vor dem Flechten angefeuchtet,
damit es nicht so leicht brach.

Anders als bei den Tarnnetz-
Zöpfen musste jetzt feiner und
genauer gearbeitet werden. Die
Sohle des Strohpantoffels be-
standaus einem Zopfvon der Di-
cke eines Männerfingers, der
Oberseitenzopf war etwas dün-
ner. „Das war so fein, das konnte
nicht jeder“, erinnert sich Lore

Klusmann. Das Stroh kaufte
Mailänder Bauern ab. Die Leis-
ten lieh und kaufte er sich von
Schuhmachern.

Nur mit dem Garn gab es Pro-
bleme. Die am Markt verfügba-
ren Fäden waren unterschied-
lich in Farbe und Dicke, bestan-
den nur aus kurzen Stücken und

rissen oft wegen der schlechten
Qualität. Teilweise kamen
Schnüre zum Einsatz, mit denen
vordem Krieg Tabak zusammen-
gebunden worden war.

Damit das Stroh nicht kratzte
und stach, brauchten die Pantof-
feln ein Innenfutter. Den Stoff
fand Mailänder bei den Ta-

schen,die die Wehrmachtssolda-
ten am Koppel getragen hatten.
Sie wurden aufgetrennt und der
Stoff umgearbeitet.

Die Frauen im Betrieb teilten
sich die Arbeit auf: Zöpfe flech-
ten, Sohle und Oberteil getrennt
legen und zusammennähen.
Zum Nähen verwendeten sie

rund gebogene Sacknadeln. In
die Sohle zogen sie für den besse-
ren Halt zusätzlich noch ein
50-60 Zentimeter langes Stück
Draht ein, der mit einer Zange
zusammen gedreht und nach in-
nen gebogen wurde. Unter die
Strohsohle kam nichts, so dass
beim Gehen immer etwas Stroh
herausbrach. „Wo man herging,
das konnte man sehen“.

Für die „Endmontage“ kam
zunächst der Futterstoff auf den
Leisten, dann Oberseite und
Sohle. Zum Schluss wurden die
herausragenden Stoppeln abge-
schnitten.

Stroh-Pantoffelngab es in ver-
schiedenen Größen, aber ähn-
lich wie bei Holzschuhen mit we-
niger Abstufungen. Das fertige
Paar wurde mit einer Schnur zu-
sammengebunden, eine größere
Anzahl gebündelt. Vertreter ver-

kauften sie bis nach Meschede
im Sauerland. Auch Rödinghau-
ser Geschäfte führten „Mailän-
der’s Pantoffeln“.

Während der kalten Winter
in den Jahren mit wenig Heizma-
terial haben die Menschen die
Strohpuschen gerne genom-
men. Getragen wurden sie nur
im Haus, Nässehätte ihr vorzeiti-
ges Ende bedeutet. Waren sie am
Ende des Winters aufgebraucht,
kamen sie in den Ofen.

Mailänder stellte seine Pantof-
feln bis zur Währungsreform
1948 her. Sie verschwanden vom
Markt, als gehortete Ware gegen
harteWährung wieder indenGe-
schäften zu haben war. Bevor er
sich wieder der Zigarrenherstel-
lung zuwandte, unternahm er
noch einen Ausflug in ein ganz
anderes Revier: Er produzierte
Matratzen.
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DieFahrrad-PassierscheinedesSchülersLienemann
Warum ein Schwenningdorfer für seinen Weg zur Bünder Oberschule in einem Jahr drei verschiedene Dokumente benötigte

RoggenstrohhältFüßewarm
Mailänders Pantoffeln, ein Nachkriegsprodukt aus Rödinghausen

Was mit Strohpantoffeln am
Ende des Winters geschieht

StrohwärmtFüße: Aus übereinander gelegten und verbundenen Stroh-Zöpfen entstand in Mailänders Zigarrenfabrik Fußbekleidung für lange
Winterabende. Dieses Puschen-Paar (nicht aus Rödinghauser Produktion) befindet sich im Museum Bünde.  FOTO: TOBIAS HEYER






